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Amanda Grayson, Spocks Mutter und Sareks Gemahlin, liegt im Sterben. Doch ihr Mann muss sie in ihrer schwersten Stunde allein lassen. Eine klingonische Renegatengruppe hat die Föderationskolonie Kadura überfallen. Und Sarek erhält den Auftrag, die Verhandlungen mit den Klingonen zu leiten. Spock ist über das Verhalten seines Vaters derart empört, dass es zwischen den beiden erneut zu einem Bruch kommt.



Auf der Erde schüren radikale Fanatiker den Hass gegen die Vulkanier. Peter Kirk, Kadett an der Starfleet-Akademie und Neffe von Captain James T. Kirk, wird von diesen Leuten gekidnappt und anschließend nach Qo'noS, der Heimatwelt des klingonischen Imperiums, verschleppt. Der klingonische Botschafter Kamarag will ihn benutzen, um eine alte Rechnung mit Captain Kirk zu begleichen. Aber er selbst ist nur eine Figur in einem von langer Hand vorbereiteten Spiel, das die Föderation zerschlagen soll …
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Prolog



Sonnenuntergang auf Vulkan. Im Westen ging Nevasa  auch 40 Eridani A genannt  unter und färbte den tiefroten Himmel mit Schlieren in tiefen Amethyst-, Gold- und Korallentönen. Doch die große Gestalt, die als Silhouette vor dem Sonnenuntergang stand, war blind für diese Farbenorgie. Sarek von Vulkan blickte nach Osten und betrachtete T'Rukh, den Nachbarplaneten seiner Welt, der seine volle Phase erreicht hatte. Der Riesenplanet zog in einer Entfernung von nur 149 895,3579 Standardkilometern der Föderation seine Bahn und nahm am Himmel über Vulkan eine Fläche von dreißig Winkelgraden Durchmesser ein.

Da die zwei Planeten durch Gezeitenkräfte aneinander gefesselt waren, konnte man T'Rukh nur von dieser Seite Vulkans aus beobachten. Die riesige Scheibe hing ständig über dem hohen, zerklüfteten Horizont und durchlief an jedem Tag einen kompletten Phasenwechsel. Erst nach Sonnenuntergang enthüllte die Welt ihr volles, pockennarbiges Gesicht.

Die freie Sicht auf T'Rukh war einer der Gründe gewesen, warum Sarek sich diese abgelegene Gegend für seine Villa in den Bergen ausgesucht hatte. Hier am Rand der zivilisierten Welt wurde der Botschafter niemals müde, den Riesenplaneten über der Feste zu betrachten, dem unwirtlichen, kontinentgroßen Plateau, das sich sieben Kilometer über die restliche Oberfläche Vulkans erhob. Es gab nur wenige Personen, die regelmäßig das volle Gesicht der Nachbarwelt betrachten konnten. Nur der uralte Schrein von Gol lag noch weiter östlich als Sareks Villa.

Der Wind wurde kühler, nachdem Nevasa nun untergegangen war, zerrte an Sareks heller Tunika und leichter Hose. Während er T'Rukh konzentriert beobachtete, klammerten sich seine schlanken, langfingrigen Hände um die Balustrade der Terrasse, von der aus sich der östliche Garten überblicken ließ. Der Botschafter versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen.

Logik kontra Ethik … Wog das Wohl vieler mehr als das Gewissen und die Ehre eines einzelnen? Durfte er das aufs Spiel setzen, was er für richtig hielt, um etwas Notwendiges zu erreichen?

Sarek starrte über die Ebenen von Gol und dachte nach. Vor langer Zeit hatte er dort bei den Hohemeistern studiert. Was würden seine Lehrer tun, wenn sie an seiner Stelle wären?

Der Botschafter nahm einen tiefen Atemzug in der abendlichen Luft und ließ sie langsam wieder aus seinen Lungen entweichen, während er die Berge der Umgebung betrachtete. Er hatte sich diesen Ort schon vor Jahrzehnten als seine private Zuflucht ausgesucht, nachdem er seine zweite Frau geheiratet hatte. In diesem abgelegenen Bergland war es sogar während der Stunden des Tageslichts deutlich kühler und damit angenehmer für Menschen  vor allen Dingen für einen ganz bestimmten Menschen  als in der sengenden Hitze, die auf dem übrigen Planeten herrschte.

Es wurde immer dunkler um Sarek, während er T'Rukh betrachtete. Doch auf dieser Hemisphäre von Vulkan wurde es nie völlig finster. T'Rukh, der Riesenplanet, den die Menschen Charis nannten, spendete vierzigmal soviel Licht wie der Vollmond auf der Erde. In seiner vollen Phase war T'Rukh eine aufgequollene gelbliche Kugel, ein kränkliches Auge, das niemals blinzelte, selbst wenn die Gischt aus Gas und Feuer von der äußerst aktiven Oberfläche durch die Wolkendecke drang. Sarek registrierte geistesabwesend, dass seit dem Tag zuvor ein neuer Vulkan aktiv geworden war. Der große, feuerrote Fleck sah aus wie ein eitriger Abszess auf dem schwefelgelben Antlitz des Planeten.

T'Rukh war nur einer der vielen Namen des Wächters, die im Verlauf des Vulkanjahres wechselten. Der Planet, der mehr als doppelt so groß wie Vulkan war, konnte sich eines eigenen Mondes rühmen, der ihn auf einer engen und schnellen Bahn umlief. Am heutigen Abend war T'Rukhemai  wörtlich »das Auge des Wächters«  als dunkelroter Kreis fast genau im Zentrum der Planetenscheibe zu sehen, wie die Pupille im Auge eines Giganten. Der kleine Himmelskörper, der nur wenig größer als der Erdmond war, umkreiste den Wächter so schnell, dass die Bewegung fast mit bloßem Auge wahrzunehmen war. Sarek starrte auf den Wächter, der seinen Blick unerschüttert erwiderte.

Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach draußen zu gehen und den Wächter zu beobachten, wenn er vor einer schwierigen Entscheidung stand. Und die Entscheidung, mit der er nun rang, war eine der schwierigsten seiner bisherigen Laufbahn. Sein Geist spulte unablässig logische Gedankenketten ab und wog Argumente gegeneinander ab. Durfte er aktiv werden? Eine solche Handlungsweise verstieß gegen alle Regeln der Diplomatie und sämtliche interstellaren Gesetze. Wie konnte er diese Regeln missachten, nachdem er sein ganzes Leben lang für die Prinzipien einer zivilisierten Gesellschaft eingetreten war?

Doch wenn er nicht aktiv wurde, wenn er keinen Beweis für die heimtückische Bedrohung präsentierte, die der Föderation bevorstand, würden Millionen unschuldiger Lebewesen sterben. Vielleicht sogar Milliarden.

Sarek kniff die Lippen zusammen. Er konnte seine Theorie nur beweisen, indem er gegen die Gesetze verstieß. Wie konnte er sich über das hinwegsetzen, was er selbst mit aufgebaut hatte? Doch hier ging es eindeutig um einen Fall, bei dem das Interesse der Allgemeinheit im Vordergrund stand. Konnte er die Drohung eines Krieges ignorieren?

Sarek starrte auf den Wächter, während er überlegte. Irgendwo in der Ferne rief ein Lanka-gar. Der Botschafter drehte den Kopf und entdeckte die kreisende Silhouette des nächtlichen Flugtieres, das zwischen den Hügeln nach Beute Ausschau hielt.

Er warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass die knallbunten Farben des Sonnenuntergangs verblasst waren. In wenigen Minuten würden sie völlig verschwunden sein, woraufhin dann T'Rukh die Nacht beherrschte, auch wenn sein Gesicht nun nicht mehr voll war.

Wieder streifte ihn ein Windhauch, der ihm kühl über die Wangen strich. Um Mitternacht wäre es hier draußen selbst für das Empfinden von Menschen recht kalt.

Obwohl der Botschafter seine adlerhaften Gesichtszüge unter Kontrolle hatte, herrschte in seinem Geist keineswegs Ruhe.

Die logischen Gedankenketten kamen allmählich zu einem Abschluss, bis die Lösung des Problems auskristallisierte. Die Entscheidung war gefallen. In dieser Angelegenheit wogen Logik und Notwendigkeit schwerer als ethische Bedenken.

Mit einem leichten Kopfnicken verabschiedete Sarek sich von T'Rukh, denn er wusste, dass seine Entscheidung ihn von seinem Heimatplaneten fortführen würde. Der Wächter würde viele Nächte lang ohne Sareks Anwesenheit zu- und abnehmen. Der Botschafter musste so schnell wie möglich aufbrechen.

Sarek wandte sich vom Naturschauspiel ab und kehrte mit schnellen und sicheren Schritten zum Haus zurück. Er dachte kurz daran, wie Spock reagieren würde, wenn er herausfinden sollte, was sein Vater plante. Diese Vorstellung amüsierte ihn. Sein Sohn wäre überrascht und möglicherweise sogar schockiert, wenn er erfahren würde, dass sein Erzeuger Logik und Rationalität dazu benutzte, ein Verbrechen zu planen. Sarek bezweifelte nicht, dass Spock an seiner Stelle genau das gleiche tun würde. Doch sein Sohn war zur Hälfte Mensch und hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich zu verstellen und auszuweichen  sogar zu lügen. Ja, Spock würde seine Entscheidung stillschweigend dulden. Aber genau das belastete in gewisser Weise um so mehr das Gewissen seines Vaters.

Doch Sareks Entschluss stand fest. Die Logik war unfehlbar. Es gab kein Zurück mehr.

Sarek erreichte die Villa, ein flaches, weitläufiges Gebäude mit dicken, schützenden Wänden, und trat ein. Das Haus war zum größten Teil in typisch vulkanischem Stil eingerichtet, schmucklos und nur mit dem notwendigsten Mobiliar. Doch gerade diese Nüchternheit und Leere vermittelte das Gefühl von geräumigem Komfort. Im Wohnzimmer machte sich die Anwesenheit des menschlichen Bewohners der Villa bemerkbar  durch den alten Schreibtisch mit dem verblassten Petit-Point-Stuhl, den dazu passenden Couchtisch und den handgewebten Wandbehängen, die den Raum in sanfte Rosa-, Türkis- und Meergrüntöne tauchten. Eine Wasserskulptur rieselte leise innerhalb des Schutzfeldes, das die Verdunstung der kostbaren Flüssigkeit verhinderte.

Sarek ging in sein Büro und setzte sich mit seinem jungen Assistenten Soran in Verbindung, damit dieser alles für die Reise vorbereitete. Das Büro des Botschafters war ohne jeden Schmuck, mit Ausnahme des Gemäldes einer Eiswelt unter einer aufgeblähten roten Sonne.

Neben seinem Büro lag das Schlafzimmer, und dahinter befand sich das Wohnzimmer seiner Frau mit Ausblick auf den östlichen Garten. Durch ihre enge Verbindung wusste Sarek längst, dass Amanda dort auf ihn wartete. Er zögerte einen Augenblick vor dem geschnitzten Portal, das in ihr gemeinsames Zimmer führte.

Im Bewusstsein, dass Amanda seine Anwesenheit spürte, öffnete Sarek die Tür und ging durch das Schlafzimmer ins Wohnzimmer hinüber. Seine Frau saß auf ihrem Lieblingsplatz und blickte nach draußen auf den Wächter und die Felsformationen in ihrem Garten.

Das Licht des Riesenplaneten fiel auf ihr Gesicht und enthüllte neue Falten, die vor einem Monat noch nicht dagewesen waren. Ihre Knochen traten deutlicher unter der Haut hervor, die Wangen und die Nase waren eckiger geworden. Er betrachtete sie eine Weile und bemerkte, dass Amandas fließendes Gewand jetzt deutlich die Winkel ihrer Schultern und ihrer Schlüsselbeine nachzeichnete. Sie war niemals eine kräftig gebaute Frau gewesen, doch während des vergangenen Monats hatte ihr ohnehin zierlicher Körper unübersehbar an Gewicht verloren.

»Sarek«, begrüßte sie ihren Gemahl. Sowohl ihre hörbare als auch ihre mentale Stimme waren voller Wärme und Herzlichkeit, als sie ihm eine Hand entgegenstreckte.

»Ich grüße dich, meine Frau«, sagte der Botschafter und gestattete sich das feine Lächeln, das nur für sie bestimmt war. Sie berührten sich gegenseitig mit zwei Fingern. Diese rituelle Geste, die in körperlicher Hinsicht so simpel wirkte, konnte zwischen einem innerlich verbundenen Paar unendliche Nuancen der Bedeutung annehmen. Manchmal war sie nur eine beiläufige Bestätigung, die mentale Entsprechung eines flüchtigen Kusses auf die Wange, und manchmal war sie fast so überwältigend wie die Leidenschaft des Pon Farr. Sareks Berührung übermittelte eine Vielfalt an Gefühlen, die der Botschafter niemals aussprach, denn unter Vulkaniern war es nicht üblich, Gefühle in Worte zu fassen.

»Ist es draußen kühl geworden?«, fragte Amanda und blickte wieder hinaus in ihren Garten, den sie kurz nach Spocks Geburt angelegt hatte. Ungewöhnlich geformte und gefärbte Steine ergänzten die kaktusartigen Bäume von Vulkan und die Wüstenpflanzen von einem Dutzend Planeten der Föderation.

»Die Temperatur ist für die Jahres- und Tageszeit normal«, antwortete Sarek.

»Ich wollte auf die Terrasse gehen und mich zu dir gesellen«, sagte Amanda, ohne den Blick vom Garten abzuwenden, »aber dann bin ich offenbar eingeschlafen. Ich wachte erst wieder auf, als ich deine Anwesenheit im Nebenzimmer spürte.«

Sarek setzte sich neben sie und betrachtete ihr Gesicht. Beunruhigt stellte er fest, wie abgespannt und blass sie aussah. Und sie ermüdete in letzter Zeit so schnell …

Besorgt aktivierte der Vulkanier die Leuchtkörper des Raumes und studierte dann aufmerksam das Gesicht seiner Frau. Auch ohne das unheimliche Licht des Wächters wirkte Amanda ausgezehrt und blass. Auf ihren Wangen, die einmal so voll und gesund gewesen waren, war nun keine Spur von Rosa mehr.

Als sie seinen konzentrierten Blick bemerkte, wandte sie ihre blauen Augen ab. Sie verschraubte andächtig ihren altmodischen Füllfederhalter, schloss ihr Tagebuch und legte es in eine Schublade ihres Schreibtisches zurück.

Sarek beugte sich näher zu ihr herüber, ohne ihr Antlitz aus den Augen zu lassen. »Amanda«, sagte er leise, »ich habe bemerkt, dass du offenbar an Gewicht verloren hast … Geht es dir nicht gut, meine Frau?«

Sie hob die abgemagerten Schultern zu einem schwachen Achselzucken. »Ich vermute, ich habe mich ein wenig erkältet, Sarek. Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«

Der Botschafter schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du T'Mal anrufst und einen Termin mit ihr vereinbarst, damit sie eine gründliche Untersuchung deines körperlichen Zustandes durchführen kann.«

Amanda warf ihm einen kurzen Blick zu, wandte ihre Augen jedoch sofort wieder ab. »Ich brauche nur ein paar Tage Ruhe, Sarek. Es besteht kein Anlass für mich, einen Arzt aufzusuchen.«

»Bitte überlasse es der Heilerin, ein solches Urteil zu fällen«, sagte Sarek. »Versprich mir, dass du dich baldmöglichst mit ihr in Verbindung setzt.«

Sie atmete tief durch, und Sarek spürte durch ihre Verbindung, dass sie versuchte, eine starke Gefühlsempfindung vor ihm zu verbergen. »Ich habe in dieser Woche noch sehr viel Arbeit vor mir«, wandte sie ein. »Meine Verlegerin will die Veröffentlichung des neuen Buches auf einen früheren Termin vorziehen. Sie hat mir heute mitgeteilt, dass ein sehr großes Interesse an der Übersetzung der Schriften von Suraks Anhängern besteht.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sagte Amanda und lebte bei diesem Thema sichtlich auf. »Als ich ihr erzählte …«

»Amanda«, unterbrach Sarek sie mit erhobener Hand, »du lenkst das Gespräch bewusst auf ein anderes Thema. Glaube nicht, ich würde es nicht bemerken.«

Seine Frau öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann wieder und starrte angestrengt auf ihre Hände. Sareks Besorgnis wuchs. Amanda schien innerhalb weniger Wochen um Jahre gealtert zu sein.

»Ich bedaure es, dich morgen früh verlassen zu müssen«, sagte Sarek. »Ich muss mich auf der Erde mit dem vulkanischen Konsulat beraten und dann um eine Unterredung mit dem Präsidenten der Föderation ersuchen. Es würde mir helfen, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, wenn ich wüsste, dass T'Mal sich um deine Gesundheit kümmert, solange ich nicht bei dir sein kann.«

»Du gehst fort?«, fragte Amanda. Dabei schien ein Schatten über ihre Augen zu fallen. Sarek versuchte, ihre Gefühle zu ergründen, doch sie hatte die vulkanische Mentaldisziplin genauso wie die vulkanische Sprache schon vor Jahrzehnten erlernt, so dass er keinen Erfolg hatte. »Wie … wie lange wirst du fort sein?«

»Ein oder zwei Wochen«, erwiderte der Botschafter. »Wenn ich die Angelegenheit hinausschieben könnte, würde ich es tun, angesichts deiner gesundheitlichen Probleme. Aber ich kann es nicht. Was die IGEM betrifft, hat sich die Lage auf der Erde in den vergangenen Wochen zusehends verschlimmert.«

»Ich weiß«, sagte Amanda. »Ich schäme mich für meinen Heimatplaneten. Die ›Interessengemeinschaft Erde den Menschen‹ schien zunächst nur ein Sammelbecken für unfähige Spinner und unverbesserliche Dummköpfe zu sein. Doch in den heutigen Nachrichten wurde gemeldet, dass es vor dem vulkanischen Konsulat in Paris eine Demonstration gab! So etwas macht mich rasend!« Einen Moment lang blitzten ihre Augen vor Entrüstung saphirgrün, und sie schien ihr früheres Temperament wiedergefunden zu haben. »Diese Narren versuchen den ganzen Planeten davon zu überzeugen, dass Vulkan für jedes Problem  von den Verwüstungen durch die Sonde bis zu den klingonischen Übergriffen entlang der Neutralen Zone  verantwortlich ist!«

»Die IGEM scheint wirklich die Absicht zu verfolgen, Zwietracht zwischen deinem und meinem Volk zu säen«, sagte Sarek. »Von Zwischenfällen im Zusammenhang mit den Konsulaten der Andorianer oder Tellariten ist mir nichts bekannt.«

»Glaubst du, dass die plötzliche Renaissance der IGEM etwas mit Valeris' Verstrickung in die geheime Intrige zu tun haben könnte?«, fragte Amanda.

»In den terranischen Nachrichten wurde viel deutlicher auf die Rolle der vulkanischen, klingonischen und romulanischen Verschwörer als auf die Aktivitäten von Admiral Cartwright oder Colonel West hingewiesen, nachdem das Attentat auf Kanzler Gorkon verübt und die Khitomer-Konferenz unterbrochen wurde«, gestand Sarek ein. »Angesichts der Umstände ist das bedauerlich, aber nicht überraschend.«

Seine Frau betrachtete ihn aufmerksam. »Sarek … hat die Wiederbelebung der ›Interessengemeinschaft Erde den Menschen‹ irgend etwas mit deiner neuen Mission zu tun?«

Sarek lehnte sich im Sessel zurück und blickte durch das Fenster auf T'Rukh, dessen oberes Segment jetzt im Schatten lag. Der Botschafter schwieg fast eine Minute lang, bevor er sprach. »Ich bin in letzter Zeit zu einer Reihe von Schlussfolgerungen gelangt, Amanda«, sagte er. »Und es haben sich einige Verdachtsmomente erhärtet. Allerdings habe ich für meine Theorie keinen Beweis, der über spekulative Indizien hinausgeht. Ich brauche konkrete Beweise, bevor ich mit meinen Vermutungen vor die offiziellen Vertreter der Föderation treten kann.«

»Und deshalb willst du zur Erde? Um an Beweise zu gelangen?«

»Ja«, sagte der Botschafter. »Falls das möglich ist«, schränkte er ein.

»Ich verstehe.« Amandas Lippen wurden hart, doch sie fragte nicht weiter  was Sarek fast noch mehr beunruhigte als ihr körperlicher Zustand. Unter normalen Umständen hätte seine Frau niemals so schnell aufgegeben. Sie hätte nicht locker gelassen, bis sie ihre Neugier befriedigt hatte. Doch jetzt lehnte sie sich erschöpft mit dem Kopf gegen ihren Sessel und blickte schweigend mit halb geschlossenen Augen auf den Wächter.

Sarek stockte der Atem in der Kehle, als er sie so sah. Und jetzt konnte er das Gefühl identifizieren, das immer stärker in ihm geworden war, seit er diesen Raum betreten hatte.

Angst.

»Amanda«, sagte er und versuchte, jede Spur eines Gefühls aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich bestehe darauf, dass du die Heilerin anrufst und einen Termin mit ihr vereinbarst. Wenn du es mir nicht versprichst, werde ich meine Abreise um einen Tag verschieben und es persönlich tun.«

Als sie ihn ansah, spürte er ihre tiefen Gefühle. Es war Sorge  aber nicht um sich selbst. Amandas Kummer galt ihrem Mann. »Also gut, Sarek«, erklärte sie sich schließlich einverstanden. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich noch diese Woche einen Termin vereinbaren werde.«

»Du wirst morgen anrufen?«

»Ja.«

Der Botschafter atmete tief durch. Er empfand Erleichterung, aber immer noch ein wenig Beunruhigung. »Vielleicht sollte ich jemanden kommen lassen, der in deiner Nähe ist, solange ich fort bin«, sagte er. »Einen deiner Freunde …« Er überdachte schnell die Möglichkeiten und erkannte, dass die meisten menschlichen Bekannten seiner Frau in den letzten Jahren gestorben waren. »Eine andere Möglichkeit wäre unser Sohn. Vielleicht könnte er Urlaub nehmen und zu einem Besuch nach Hause kommen, wenn ich ihn …«

»Nein!« Amandas Erwiderung war scharf und duldete keinen Widerspruch. »Ich will nicht, dass unser Sohn damit belastet wird. Es gab in letzter Zeit immer wieder Angriffe durch abtrünnige Klingonen an der Neutralen Zone, und ich bin sicher, dass die Enterprise eines der Schiffe ist, die dort Patrouille fliegen.«

»Wenn Spock wüsste, dass es dir nicht gut geht …«

»Das kommt nicht in Frage«, sagte sie in ruhigerem, aber noch entschlossenerem Tonfall. »Ich möchte, dass du in dieser Angelegenheit meine Wünsche respektierst, mein Gemahl«, fügte sie ernst hinzu.

Sarek zögerte. Amanda fixierte ihn mit strengem Blick. »Mein Versprechen gegen deins, Sarek. Gilt die Abmachung?«

Der Botschafter nickte. »Also gut, Amanda. Du wirst die Ärztin benachrichtigen, und ich werde unseren Sohn nicht benachrichtigen.«

Sie erwiderte sein Nicken. Ihre blauen Augen wurden sanfter, bis sie die Farbe des Himmels ihrer Heimatwelt hatten. »Ich wünsche dir eine sichere Reise, Sarek«, sagte sie und fügte dann mit einem schwachen, zärtlichen Lächeln hinzu: »Was immer du vorhast … sei vorsichtig. Vergiss niemals, dass ich dich liebe … auf völlig verrückte und unlogische Weise. Vergiss das niemals!«

Der Vulkanier blickte ihr fest in die Augen. Langsam und feierlich hob er zwei Finger. »Ich werde vorsichtig sein, meine Gemahlin.«

Sie beantwortete die Geste, indem sie über seine Finger strich und dann die ihren an seine legte. Die Wärme ihrer Verbindung umfasste sie beide und machte jedes weitere gesprochene Wort überflüssig.


Kapitel 1



Sarek von Vulkan stand am Fenster des vulkanischen Konsulats in San Francisco und blickte nach draußen. Seine Unruhe wuchs. Die heutige Demonstration der ›Interessengemeinschaft Erde den Menschen‹ hatte mit einigen wenigen Fanatikern begonnen, von denen manche selbstgefertigte Plakate und andere Holo-Transparente trugen. Doch bereits während der kurzen Zeit, die er am Fenster gestanden hatte, waren es deutlich mehr geworden.

Mittlerweile drängte sich eine beachtliche Menge vor dem Eingang. Sareks empfindliches vulkanisches Gehör konnte mühelos wahrnehmen, was sie skandierten: »DIE ERDE DEN MENSCHEN! DIE ERDE DEN MENSCHEN!« und dazwischen gelegentlich ein schrilles »VULKANIER RAUS!«

»Unlogisch«, murmelte eine Stimme hinter seinem Rücken. Als der vulkanische Botschafter sich umsah, entdeckte er seinen jungen Assistenten Soran, der mit besorgtem Blick neben ihn trat. »Letztes Jahr hielt man die ›Interessengemeinschaft Erde den Menschen‹ für ein Sammelbecken geistig minderbemittelter Rassisten. Ich habe Nachforschungen angestellt … Die Organisation hatte höchstens fünfzig Mitglieder auf dem gesamten Planeten. Doch jetzt geht die Sicherheitsabteilung der Föderation von einer Anhängerschaft von mehreren Tausenden aus. Wie konnte es zu diesem plötzlichen Anstieg kommen, Botschafter?«

Sarek zögerte. Er hätte beinahe eine unbestimmte Antwort gegeben, doch dann schüttelte er statt dessen langsam und warnend den Kopf.

»Botschafter Sarek?«

Die zwei Vulkanier drehten sich gleichzeitig um, als Surev, einer der jungen diplomatischen Attachés, sich näherte. Vor einigen Minuten hatte der junge Vulkanier den Botschafter gefragt, ob er einen Augenblick für ihn erübrigen könnte, weil er ihm gerne einen befreundeten Menschen vorstellen wollte. Sarek hatte zugestimmt. Nun jedoch wirkte Surevs faltenloses Gesicht noch betrübter als gewöhnlich. »Botschafter, ich glaube, wir müssen das Treffen, von dem ich sprach, absagen.«

»Warum?«

»Ich habe gerade ein Kommuniqué von der Sicherheitsabteilung der Föderation erhalten«, teilte er Sarek mit. »Der Sicherheitschef Watkins bittet darum, dass wir im Gebäude bleiben, bis man geeignete Leute geschickt hat, die die Menge kontrollieren können. Es ist nicht sicher genug, um nach draußen zu gehen, und Sie sollten sich auf keinen Fall mit dem Anführer der IGEM treffen, Botschafter.«

Sarek hob fragend eine Augenbraue. »Hat die Organisation um ein solches Treffen ersucht?«

Soran räusperte sich leise. »Das hat sie in der Tat, Botschafter«, sagte er. »Vor wenigen Minuten erhielten wir eine Nachricht von den Demonstranten.«

»Warum wurde ich nicht darüber informiert?«, wollte der Botschafter wissen und drehte sich zu Soran um. Sein Assistent war offensichtlich über diese Frage erstaunt.

»Botschafter, ich hätte niemals vermutet, dass Sie einer Forderung nach einem solchen Treffen nachgeben könnten; dies wäre äußerst unklug, möglicherweise sogar gefährlich.« Soran klang ziemlich bestürzt, was Sarek ihm jedoch nicht übelnahm. Doch sein Assistent wusste bis jetzt noch nichts vom geheimen Vorhaben des Botschafters. Sarek beschloss, ihn noch heute einzuweihen. Er brauchte Unterstützung, wenn er zu seiner nächsten Reise aufbrach. Außerdem konnte der junge Mann sehr gut mit Computern umgehen. Darin war er fast genauso geschickt wie Sareks Sohn. Derartige Fähigkeiten würden sich als sehr nützlich erweisen.

»Wer hat um das Treffen gebeten?«, fragte Sarek.

»Der Anführer der IGEM auf diesem Planeten«, sagte Surev. »Sein Name  oder zumindest der Name, unter dem er in der Organisation auftritt  lautet Induna. Er stammt aus der Region Kenia in Afrika.«

Sarek blickte wieder aus dem Fenster. Surev zeigte auf einen Menschen, der die anderen fast um einen Kopf überragte. »Das ist Induna«, sagte er.

Der vulkanische Botschafter studierte die imposante Gestalt eines dunkelhäutigen Menschen, der einen schwarz-rot gemusterten Seidenumhang trug. »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte er, als er zu einer Entscheidung gelangte. Er brauchte mehr Informationen über die IGEM, und es ging nichts über Beobachtungen aus erster Hand.

»Botschafter  das dürfen Sie nicht tun! Es ist zu gefährlich!« Soran trat ihm halbherzig in den Weg und versuchte, seine Fassung zu wahren. Der Botschafter legte ein äußerst ungewöhnliches Verhalten an den Tag.

Sarek blickte ihm einen Moment lang in die Augen. Soran zögerte und gab schließlich widerwillig den Weg frei. Surev deutete eine Verbeugung an. »Dürfte ich Sie zumindest bis zum Eingang begleiten, Botschafter?«

Sarek nickte großzügig. »Gewiss, Surev.«

Als sie das kuppelförmige Gebäude verließen und sich der Einfriedung näherten, hörte Sarek, dass die Menge ihn offensichtlich bemerkt hatte. Die Menschen riefen Surev, Soran und dem Botschafter Beleidigungen zu, von denen einige persönlich gegen Sarek gerichtet waren. Der Anblick von Föderationsoffizieren am Rand der Menge wirkte beruhigend.

Der Vulkanier ging auf die Demonstranten zu und sah, dass jemand das Eingangstor zum Konsulat geschlossen hatte, nachdem es bisher immer offengestanden hatte. Rufe und Beschimpfungen waren zu hören.

»Sie wollen die Erde beherrschen! Die Teufelsbrut!«

»Die dreckigen Aliens halten sich für superschlau!«

»Geht zurück nach Vulkan!«

»Vulkanier raus!«

Sarek trat an das Tor und hob seine Stimme, damit jeder ihn hören konnte. »Ich bin Botschafter Sarek«, rief er. »Mir wurde mitgeteilt, dass Induna mit mir sprechen möchte. Wer von Ihnen ist Induna?«

Die Menge, die nun aus vierzig oder fünfzig Menschen bestand, teilte sich, so dass der Anführer der IGEM vortreten konnte. »Ich bin Induna«, gab er bekannt. Er sprach mit tiefer, grollender Bassstimme.

»Ich grüße Sie, Induna«, sagte Sarek und hob seine Hand zum vulkanischen Gruß. »Ich wünsche Ihnen Frieden und ein langes Leben.«

»Ich nehme keine Glückwünsche von einem Feind der Erde an«, erwiderte Induna kalt.

»Ich versichere Ihnen, dass ich mir nur gute Beziehungen zwischen unseren Welten wünsche«, sagte Sarek. »Ich möchte Sie einladen, durch das Tor zu treten, damit wir miteinander reden können.«

Der Mensch nahm eine unzweifelhaft feindselige Haltung an. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, was meine Anhänger nicht mithören dürften, Botschafter! Und ich weigere mich, mit jemandem zu reden, der sich aus Feigheit hinter einem Tor versteckt!«

»Ich verstecke mich nicht, und ich habe auch nichts zu verbergen«, stellte Sarek in höflichem, aber bestimmtem Tonfall richtig. Rufe drangen aus der Menge, doch Induna schien seine Anhänger unter Kontrolle zu haben. »Also gut. Dann werde ich zu Ihnen kommen, damit wir uns wie zivilisierte Intelligenzwesen unterhalten können.« Bevor seine Begleiter ihn davon abhalten konnten, war Sarek vorgetreten und hatte das Tor geöffnet. Mit erhobenem Kopf, flankiert von den zwei jungen Diplomaten, ging er durch die Menge genau auf Induna zu.

Als Sarek zwischen die Menschen trat und auf Tuchfühlung mit den Demonstranten ging, wurde ihm fast übel von der Aura des Hasses, die ihm entgegenschlug. Seine Heimatwelt und dieser Planet waren nun seit mehr als einem Jahrhundert Verbündete und Freunde. Wie konnte die Stimmung so plötzlich umschlagen?

Der Anführer der IGEM war sichtlich erschrocken, als der Botschafter sich ihm näherte, doch er fand schnell zu seiner früheren Gelassenheit zurück. Er drehte sich um und forderte die Menge auf, ruhig zu bleiben. Doch statt dessen wurden die Rufe immer lauter.

»Vulkanier raus!«

»Sarek hat die Erde an die Klingonen verraten!«

Induna versuchte, seine Leute mit einer gebieterischen Geste zum Schweigen zu bringen. »Lasst mich mit diesem Vulkanier sprechen, meine Freunde und Kameraden!«, forderte er sie auf. »Wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass er und seine Artgenossen nichts auf unserem Planeten zu suchen haben, wird er die Erde verlassen! Wir wollen keinen Krieg, wir wollen Frieden! Sie sollen auf ihrem Planeten bleiben, und wir werden auf unserem bleiben!«

Die Demonstranten in der Nähe des Anführers gehorchten, doch andere, die weiter hinten standen, riefen immer noch Beschimpfungen.

»Geht endlich nach Hause!«

»Vulkanier raus! Vulkanier raus!«

Die Menge wurde unruhig, und dann warf jemand einen Klumpen Dreck. Weiterer Unrat folgte. Sarek roch verfaultes Gemüse.

»Halt!«, schrie Induna, worauf der Beschuss aufhörte, doch die Menge entglitt allmählich seiner Kontrolle. »Beruhigt euch!«, befahl der Anführer. Langsam ließ der Lärm nach.

»Wir erheben keinerlei Ansprüche auf Ihren Planeten«, rief Sarek mit lauter Stimme, um sich verständlich zu machen. »Unser beiden Spezies sind seit vielen Jahrzehnten verbündet. Wir …«

»Geht nach Hause, verdammtes Vulkanierpack!«

Der wütende Schrei einer Frau schnitt wie ein Messer durch Sareks Worte. Die Menge wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer. »Sie hat recht! Geht nach Hause!«, schrie ein anderer Demonstrant. »Teufelsbrut!«, brüllte ein dritter.

»Ruhe!«, tobte Induna. »Ich will mit ihm reden …«

Doch die Worte des Anführers gingen im Lärm der vordrängenden Menge unter. Wurfgeschosse flogen durch die Luft. Ein Ei zerplatzte an Sorans Gewand. »Dreckige Aliens!«, schrie eine alte Frau.

Die Geschosse wurden härter und gefährlicher. Ein Stein traf Sarek am Arm. Er zuckte vor Schmerz zusammen und erkannte, dass Induna die Kontrolle über die Leute verlor, obwohl er immer noch aus Leibeskräften Ruhe forderte. Aus der Menge war ein Mob geworden.

Die Sicherheitsoffiziere griffen mit Betäubungswaffen und Kraftfeldern ein, um die Menge zurückzuhalten. Sarek wurde gestoßen und erhielt einen heftigen Schlag in den Rücken. Er drehte sich um und rang einen Moment mit dem Angreifer, bis er die Frau beiseite stoßen konnte.

Als die Menge schreiend und lärmend in Bewegung geriet, wurden Sarek und Induna gegeneinander gedrückt, so dass sie sich beinahe in die Arme fielen. Der Vulkanier versuchte sich zu befreien und spürte, wie der Anführer der IGEM nach ihm schlug. Doch der Botschafter wusste nicht, ob Zorn oder Furcht der Grund dafür war. Es spielte auch gar keine Rolle mehr. Sarek hob eine Hand und suchte nach der Stelle, wo sich der Hals und die Schulter des Menschen trafen. Er griff mit den Fingern zu und drückte sie wie eine stählerne Zange zusammen, worauf Induna kraftlos zusammenbrach.

Doch Sarek lockerte seinen Griff keineswegs. Er ging in die Knie und fing den Sturz des großen Menschen ab. Dann schnappte er überrascht nach Luft. Er war wie die meisten Vulkanier ein Telepath, der diese Fähigkeit nur durch körperliche Berührung einsetzen konnte. Und in dem Augenblick, als seine Finger Indunas Haut berührten, öffnete sich für Sarek blitzartig der Geist dieses Menschen …

… und dieser Einblick warf ihn buchstäblich um.

Induna handelte nicht gänzlich aus eigenem Willen, erkannte Sarek schockiert. Der Anführer der IGEM stand unter dem Einfluss eines fremden Geistes mit ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten. Mit ausgeklügelten Mentaltechniken hatte der unbekannte Telepath die latente Fremdenfeindlichkeit des Mannes zu einem Feuersturm des fanatischen Hasses entfacht.

Von sich aus hätte Induna niemals mehr als ein leichtes Misstrauen gegenüber Vulkaniern und anderen Außerirdischen empfunden. Jemand hatte seine unterschwellige Xenophobie ausgenutzt, indem er behutsam und geduldig auf seine Gedanken Einfluss genommen hatte, bis der Betroffene überzeugt war, aus eigenem Antrieb zu einer neuen Erkenntnis gekommen zu sein.

Jemand hatte die tiefsten und verborgensten Wünsche und Ängste dieses Menschen genährt und geformt, bis er vom Hass auf alles Andersartige erfüllt war …

… zum Beispiel auf Vulkanier.

Sarek konnte kaum fassen, was er mit eigenen Sinnen wahrnahm. Eine solche mentale Einflussnahme widersprach allen ethischen und moralischen Grundsätzen seines Volkes.

Doch es gab keinen Zweifel an der mentalen »Signatur«, die der Telepath in Indunas Geist hinterlassen hatte. Sarek schüttelte verwirrt den Kopf, als er wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte und bemerkte, dass er mitten in einer wütenden und tobenden Menge kauerte. Induna lag immer noch halb am Boden und halb in seinen Armen. Der Botschafter versuchte aufzustehen und zog den Anführer der IGEM hoch, damit der Bewusstlose nicht vom rasenden Mob zertrampelt wurde.

Als er auf die Beine gekommen war, wurde er beinahe sofort wieder von den panisch flüchtenden Demonstranten zu Boden gerissen. Die Leute von der Föderationssicherheit gingen gegen den Mob vor. Viele wurden betäubt und festgenommen. Die anderen ergriffen schleunigst die Flucht. Nach nur wenigen Sekunden, wie es schien, war er plötzlich mit dem bewusstlosen Menschen allein. Soran und Surev kamen ebenfalls wieder auf die Beine. Die beiden jungen Vulkanier hatten sich offenbar mitten im Getümmel befunden, denn ihre Kleidung war zerrissen und ihr Haar zerzaust. Soran hatte außerdem eine blutende Wunde über dem Auge.

»Wir bedauern diesen Vorfall außerordentlich, Botschafter Sarek!«, rief der Vorgesetzte der Sicherheitstruppe der Föderation, während er zu den Vulkaniern eilte. »Aber wir haben das Konsulat eindringlich gewarnt, keinen Kontakt mit den Demonstranten aufzunehmen!«

»Ihre Warnung wurde zur Kenntnis genommen«, sagte Sarek. »Es war meine persönliche Entscheidung, das Gespräch mit diesen Menschen zu suchen. Ich bin ganz allein für die Folgen verantwortlich.«

Der Mensch warf einen strengen Blick auf den bewusstlosen Anführer der IGEM. »Ist das Induna?«

Sarek nickte.

»Wir werden ihn in Gewahrsam nehmen, Botschafter«, sagte der Offizier und griff nach der erschlafften Gestalt. Sarek erhob keinen Einwand.

»Bitte nehmen Sie ins Protokoll auf«, sagte der Botschafter, »dass dieser Mann seine Leute nicht dazu aufforderte, uns anzugreifen. Im Gegenteil, er hat ihnen befohlen, sich zu beruhigen. Aber sie haben nicht auf ihn gehört.«

»Verstanden, Botschafter«, sagte der Offizier und winkte einen Mann mit einer Trage heran. »Ich versichere Ihnen, dass ich es in meinem Bericht erwähnen werde.«

Sarek hielt noch einen Moment inne, während er zusah, wie Induna in eines der Ambulanzfahrzeuge verfrachtet wurde. Dann drehte er sich zu den zwei jungen Vulkaniern um. »Gehen wir wieder hinein«, sagte er.

Als sie wieder hinter dem verschlossenen und elektronisch verriegelten Tor in Sicherheit waren, entließ Sarek den jungen Surev und wandte sich dann an Soran. »Ein weiteres Teil des Puzzles konnte eingefügt werden, wie die Menschen jetzt sagen würden.«

Der junge Vulkanier hob fragend eine Augenbraue. »Was meinen Sie damit, Botschafter?«

»Ich meine das Puzzle, mit dem ich mich nun schon über ein Jahr lang beschäftige«, sagte Sarek. »Ich habe Ihnen einiges mitzuteilen, Soran. Wir wollen in den Garten gehen und miteinander reden. Das Wetter ist heute recht angenehm.«

Der junge Vulkanier wirkte überrascht. »Sie möchten nicht nach drinnen gehen, Botschafter?«

Sarek schüttelte den Kopf. »Im Garten werde ich … freier sprechen können … in der Nähe der Wasserskulptur«, sagte er.

Der junge Mann starrte ihn eine Weile verblüfft an, dann weiteten sich seine Augen kaum merklich. »Sie rechnen mit Abhöreinrichtungen, Botschafter?«

»Unter den gegebenen Umständen«, erklärte der Botschafter ernst, »möchte ich lieber kein Risiko eingehen, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, von anderen mitgehört wird.«

Gemeinsam folgten sie dem Weg, der im Bogen um das Konsulat herumführte, und gelangten bald in den Garten, der nach vulkanischem Vorbild gestaltet war. Sarek fühlte sich lebhaft an Amandas Garten erinnert und fragte sich für einen Augenblick, was ihr Besuch bei der Heilerin ergeben haben mochte. »Was wissen Sie über die Freelaner, Soran?«, fragte Sarek.

Der junge Mann räusperte sich verhalten. »Freelan … eine isolierte Welt mitten in der Neutralen Zone an der Grenze zum Romulanischen Reich. Erstaunlicherweise haben die Romulaner niemals Anspruch auf diesen Planeten erhoben, vermutlich weil er so unwirtlich und abgelegen ist. Auf Freelan herrscht eine planetenweite Eiszeit, die nur in den Äquatorialregionen Leben und Ackerbau erlaubt. Der technische Entwicklungsstand der Bewohner ist sehr hoch, vor allem in der Wissenschaft der Kryogenik und ihren Nutzanwendungen, aber Freelan ist arm an Bodenschätzen.«

»Korrekt«, sagte Sarek. »Für jemanden, der erst seit siebenundvierzig Komma sechs Standardtagen mein Assistent ist, sind Sie sehr gut informiert, Soran.«

»Sie waren seit zweiundsiebzig Komma sieben Standardjahren für die diplomatischen Beziehungen zwischen Freelan und der Föderation verantwortlich, Botschafter. Es ist meine Pflicht, mit all Ihren Aufgabengebieten vertraut zu sein«, erwiderte der Assistent. Sarek nickte anerkennend.

»Freelan umgibt«, begann Sarek leise, »wie Sie vermutlich ebenfalls wissen, ein gewisses Geheimnis.«

Sarek hatte absichtlich untertrieben, denn Freelan war in der bekannten Galaxis einzigartig. Die Freelaner betrieben keine eigene Raumfahrt, doch ihr jahrzehntelanger Kontakt mit der Föderation hatte dazu geführt, dass ihr Planet zu einem Stützpunkt für mehrere Handelsrouten geworden war. Sie waren niemals irgendwelche politischen oder diplomatischen Bündnisse eingegangen. Freelan gehörte nicht der Föderation an, obwohl die Welt Delegierte zu vielen wirtschaftlichen, wissenschaftlichen und diplomatischen Konferenzen entsandte. Die Delegierten achteten jedoch peinlichst darauf, in ihren Kontakten und Verhandlungen mit anderen Planeten strikte Neutralität zu wahren.

Ein kultureller Austausch zwischen Freelan und anderen Welten war praktisch nicht vorhanden. Dafür war ein Tabu verantwortlich, das es Freelanern verbot, ihr Gesicht oder ihren Körper zu enthüllen. Niemand wusste, ob kulturelle oder religiöse Gründe dafür verantwortlich waren. Wenn die Bewohner des Planeten Kontakt mit Angehörigen anderer Spezies aufnahmen, hüllten sie sich in undurchsichtige Gewänder. Ihre Vermummung mit Kapuze und Gesichtsmaske bestand aus Stoffen, die mit Selonit imprägniert waren, was eine Abtastung mit Tricordern oder anderen Sensoren unmöglich machte.

Wer mit einem Freelaner aus geschäftlichen oder diplomatischen Gründen in Verbindung treten wollte, musste sich auf den Weg zu der geheimnisvollen Welt machen, auf der die Freelaner eine Raumstation für ihre ›Gäste‹ unterhielten. Die Station wurde vollautomatisch betrieben, und jeder Kontakt wurde über eine Kommunikationsverbindung mit der Planetenoberfläche abgewickelt. Abgesehen von diesem Berührungspunkt war Freelan eine isolierte Welt. Kein Raumfahrer war jemals auf Freelan gelandet.

Über diese zurückgezogene Spezies wusste man nur, dass sie eine annähernd humanoide Gestalt mit zwei Beinen und zwei Armen besaßen. Alles weitere waren Mutmaßungen.

»Ich bin noch nie persönlich einem Freelaner begegnet«, sagte Soran, »bis ich im vergangenen Monat an der Konferenz von Khitomer teilnahm.«

»Haben Sie tatsächlich mit einem freelanischen Abgesandten gesprochen?«, fragte Sarek.

»Nein, Botschafter. Wie Sie wissen, sind die Freelaner nicht gerade für ihre Geselligkeit bekannt. Ich habe mich jedoch mit der Assistentin des Abgesandten getroffen, einer jungen Vulkanierin, die sich als Savel vorstellte. Wir haben die Abende gemeinsam mit Schachspielen verbracht.«

Der Botschafter hob eine Augenbraue. »Wirklich? Allerdings ist es nichts Ungewöhnliches, dass Freelaner junge Vulkanier als Assistenten beschäftigen. Sie haben also Schach mit dieser Savel gespielt? Wer hat gewonnen?«

Soran räusperte sich. »Ich, Botschafter. Aber ich fand, dass ich es mit einer … starken Gegnerin zu tun hatte.«

»Ich verstehe«, erwiderte Sarek leicht amüsiert, weil der junge Assistent seinem Blick auswich. »Ich habe über Jahre hinweg mit dem diplomatischen Vertreter von Freelan Schach gespielt. Taryn ist ebenfalls ein sehr starker Gegner. Diese … Savel … ich glaube, ich erinnere mich an sie. Kurzes Haar? Schlanke Figur? Silberne Tunika und Hosen?«

»Ja, Botschafter«, sagte Soran und rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Der junge Vulkanier fühlte sich sichtlich unwohl unter Sareks prüfenden Blicken.

Der ältere Vulkanier hob wieder eine Augenbraue. »In der Tat. Es überrascht mich nicht, dass Sie … Gefallen am Spiel hatten. Sie sind … ungebunden, nicht wahr, Soran?«

Der junge Vulkanier nickte. »Ja, Botschafter. Meine Familie verweigert sich der uralten Tradition, bereits zwischen Kindern eine Verbindung zu knüpfen. Meine Eltern haben sich erst als Erwachsene erwählt.«

»Savels Namen entnehme ich, dass sie ebenfalls ungebunden war«, stellte Sarek sachlich fest. Die meisten vulkanischen Frauen setzten ihrem Namen ein T' vor, wenn sie sich verlobten.

»Das habe ich ebenfalls gefolgert«, sagte Soran. Er war ein wenig irritiert über das Interesse des Botschafters an seiner kurzen Bekanntschaft. »Ich hielt die Information, dass sie ohne Verbindung war, für … interessant.« Er räusperte sich wieder. »Natürlich nur für mich persönlich.«

Sarek ermutigte seinen Assistenten mit einem Nicken. »Diese Tatsache überrascht mich keineswegs. Savel wirkte auf mich … sehr intelligent.«

»Ja«, pflichtete Soran ihm bei. »Allerdings bin ich in diesem Zusammenhang auf einen … merkwürdigen Umstand gestoßen, Botschafter.«

Auch diese Bemerkung überraschte Sarek nicht. In Anbetracht der Umstände hatte er fast damit gerechnet. »Und der wäre?«, fragte er.

»Ich fand die Zeit, die ich mit Savel verbrachte … angenehm«, gestand Soran ein. »Ich hatte den Wunsch, sie wiederzusehen, doch ich erkannte, dass es für mich nach dem Ende der Konferenz keine Möglichkeit mehr geben würde, mit ihr in Verbindung zu treten. Die Freelaner beschränken ihre Interaktion mit der Außenwelt auf das absolut notwendige Minimum, wie Sie wissen. Daher stellte ich nach meiner Rückkehr Nachforschungen an. Ich wollte Savels Familie ausfindig machen, um sie zu veranlassen, ihr eine Nachricht von mir zukommen zu lassen.«

Sarek beugte sich mit neu erwachtem Interesse vor. »Und was haben Ihre Nachforschungen ergeben?«

Der junge Mann atmete tief durch und blickte dem Diplomaten unverwandt in die Augen. »Botschafter, es gab keinerlei Hinweise, dass auf Vulkan in den letzten dreißig Jahre eine Savel geboren wurde. Nach den vulkanischen Aufzeichnungen  und Sie wissen, wie akkurat sie geführt werden  existiert keine Person dieses Namens.«

Sarek nickte, da sein Verdacht sich nun bestätigt hatte. »Soran … was ich Ihnen jetzt sage, darf auf keinen Fall nach außen gelangen.«

»Selbstverständlich.«

»Seit einiger Zeit hege ich Misstrauen gegenüber den Freelanern. Ich glaube, dass sie … nicht das sind, was sie zu sein scheinen. Nachdem ich sie und ihre Kultur im vergangenen Jahr intensiv studiert habe, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Freelan eine ernsthafte Bedrohung für den gegenwärtig herrschenden Frieden in der Galaxis darstellt.«

»Die Freelaner, Botschafter?« Soran machte keinen Hehl aus seiner Verblüffung. »Wie ist das möglich?«

»Ich möchte, dass Sie nur so viel wissen, wie nötig ist, um mir helfen zu können, Soran. Sie sollen ohne Voreingenommenheit Ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen, um meine Theorie zu überprüfen«, sagte Sarek. »Ich sage nur, dass die Freelaner meiner Überzeugung nach eine Bedrohung der Föderation darstellen, und ich will an Beweise für diese Theorie gelangen, bevor ich mit meinem Verdacht vor den Präsidenten Ra-ghoratrei trete.« Sarek dachte kurz nach. »Ursprünglich hatte ich die Absicht, sofort mit dem Präsidenten der Föderation über meinen Verdacht zu sprechen … doch er ist im Augenblick nicht auf der Erde und wird erst in einer knappen Woche zurückkehren. Bis dahin hoffe ich, über den Beweis zu verfügen, den ich benötige.«

»Aber Sie könnten doch mit dem Vizepräsidenten sprechen, oder mit der Vorsitzenden des Sicherheitsrates«, warf Soran ein, »wenn die Bedrohung tatsächlich so groß ist, wie Sie andeuten!«

Sarek zögerte und holte dann tief Luft. »Soran … heute habe ich einen Beweis erhalten  leider jedoch keinen handfesten Beweis, außer für einen Telepathen , dass hier auf der Erde ein ungebührlicher mentaler Einfluss am Werk sein könnte … und vielleicht auch anderswo. Wenn ich es mir recht überlege …« Sarek starrte seinem Gegenüber aufmerksam ins Gesicht. »Gestatten Sie?« Er hob in einer vielsagenden Geste die Hand.

Soran, der sofort seine Absicht verstand, gab mit einem Nicken sein Einverständnis. Sarek berührte einen Moment lang behutsam Sorans Schläfen und nickte schließlich. »Ihre Gedanken sind zweifellos Ihre eigenen«, bestätigte er.

Soran nickte wieder. »Also wollen Sie nach einem Beweis suchen, solange der Präsident fort ist, um ihn nach seiner Rückkehr präsentieren zu können?«

»Wenn es mir möglich ist. Dazu brauche ich Ihre Hilfe, Soran«, sagte der Botschafter. Als der junge Mann etwas erwidern wollte, hob er eine Hand. »Ich muss Sie warnen, bevor Sie vorschnell ihre Zustimmung geben … Um an den benötigten Beweis zu gelangen, müssen wir nach Freelan reisen und die Speicher ihres planetaren Computersystems infiltrieren.«

Sorans Augen weiteten sich. »Spionage? Sie beabsichtigen, Spionage zu betreiben, Botschafter? Aber das ist …« Er verstummte kopfschüttelnd.

»Ein interstellares Verbrechen sowie eine Verletzung sämtlicher diplomatischer Regeln. Ich weiß«, sagte Sarek seufzend. »Trotzdem habe ich mich dazu entschlossen, weil es in Anbetracht der Situation notwendig ist. Werden Sie mir helfen? Wenn Sie ablehnen, habe ich dafür Verständnis und würde Sie nur darum bitten, niemandem etwas davon zu sagen.«

Der junge Mann atmete tief durch und blickte dem Botschafter in die Augen. »Ihnen als Assistent zu dienen, ist eine Ehre, nach der ich jahrelang gestrebt habe, Botschafter. Wenn Sie überzeugt sind, dass Ihr Vorhaben notwendig ist, um die Sicherheit der Föderation zu bewahren, dann wird es mir eine Ehre sein, Ihnen bei der Beschaffung des Beweises zu helfen.«

Sarek nickte dem jungen Mann zu. Er war tief gerührt von seiner Loyalität. »Ich danke Ihnen, Soran. Ich werde um ein Treffen mit dem Abgesandten Taryn ersuchen, um den Stand der Handelsbeziehungen zwischen Freelan und Vulkan zu besprechen. Wenn er sich damit einverstanden erklärt  und es gibt keinen Grund, warum er es nicht tun sollte , dann möchte ich morgen zur Raumstation im Orbit über Freelan aufbrechen.«

»Ich werde alles Nötige veranlassen, Botschafter.« Sarek nickte und blieb noch eine Weile auf der Bank im Garten sitzen, während sein Assistent sich eilig entfernte. Schließlich stand der Botschafter auf und spazierte langsam den Weg zurück, bis er vor dem Konsulatsgebäude stand und auf den Platz vor dem Tor blickte. Dort lagen immer noch einige Holo-Transparente und Plakate, aber die Demonstranten waren verschwunden … wohin?

Als Sarek sich an den kurzen Kontakt mit Indunas Geist erinnerte, musste er ein Schaudern unterdrücken. Die Sonne hatte sich hinter die Wolken zurückgezogen, und es wehte ein kühlerer Wind …



Peter James Kirk stöberte ungeduldig in seiner Garderobe und fluchte. Du bist völlig verrückt, dachte er und griff nach einer sauberen Uniform. Vor einem Rendezvous würdest du niemals so viel Zeit mit der Wahl der Kleidung verbringen! Oder täuschte er sich? Sein letztes richtiges Rendezvous lag schließlich schon eine ganze Weile zurück, so dass er sich kaum noch daran erinnern konnte. Er strich mit der Hand über sein rotblondes Haar und seufzte angewidert. Was soll's? Ich muss mich entscheiden und dann schnellstmöglich abzischen! Er würde zu spät kommen, wenn er sich nicht beeilte.

Deine ganz große Gelegenheit, endlich den vulkanischen Botschafter Sarek zu treffen!, dachte er und empfand dabei eine nervöse Aufregung, die jedoch sofort von Ärger abgelöst wurde. Und er wird mächtig beeindruckt sein, wenn du zu spät kommst!

Er hatte Sarek zuerst durch die Schriften und Reden des Vulkaniers kennengelernt, von denen einige zur Pflichtlektüre an der Starfleet-Akademie gehörten, die Peter gegenwärtig als Kadett besuchte. Als der Diplomat vor zwei Jahren in die Akademie gekommen war, um eine Vorlesung abzuhalten, war Peter von Sareks Ansichten zur Diplomatie so beeindruckt gewesen, dass er in seiner Freizeit die herausragende Karriere des Botschafters studiert hatte. Außerdem hatte sein Interesse einen persönlichen Aspekt, da er viele Male dem Sohn des Botschafters begegnet war.

Das Ganze hatte eine gewisse Ironie. Jim Kirk, sein Onkel, hatte jahrelang an der Seite von Sareks Sohn Spock gearbeitet. Unter normalen Umständen wäre es Spock, den er oft bei den sporadischen Besuchen seines Onkels gesehen hatte, ein Vergnügen  oder die vulkanische Entsprechung dieses Gefühls  gewesen, Peter mit dem Botschafter bekannt zu machen. Unter normalen Umständen …

Peter überlegte, dass sich die Dinge eigentlich recht gut für jemanden entwickelt hatten, der im Alter von sieben Jahren auf tragische Weise seine Eltern verloren hatte. Er warf einen Blick auf das Bild, das wenige Monate vor ihrem Tod auf Deneva aufgenommen worden war. George Samuel und Aurelan Kirk lachten und hatten die Hände auf die Schultern ihres schlaksigen Jungen gelegt. Die fünfundzwanzig Jahre alten Andenken hatten ihn überallhin begleitet, und durch Familienalben und Videoaufzeichnungen hatte Peter eine recht gute Erinnerung an die Stimme seiner Mutter und den Humor seines Vaters bewahrt, obwohl er bei seiner vor einiger Zeit verstorbenen Großmutter Winona Kirk aufgewachsen war.

Peter war fast einen halben Kopf größer als sein Onkel und hagerer gebaut. Sein Haar, das während der Kindheit ein dunkles Rotbraun gewesen war, hatte sich im Verlauf der Jahre zu einem Rotblond aufgehellt. Zu seiner Erleichterung waren seine Sommersprossen ebenfalls verblasst, obwohl sie sich auf der Nase und den Wangen sofort wieder zeigten, sobald er der Strahlung einer Sonne ausgesetzt war. Die Farbe seiner Augen war ein helles, klares Blau, wie der Mittagshimmel auf der Erde. Bis etwa Mitte Zwanzig war er schlaksig und ungelenk gewesen, doch die Jahre  und die Selbstverteidigungskurse von Starfleet  hatten diese Probleme größtenteils gelöst. Heute bewegte Peter sich selbstbewusst und manchmal sogar mit einer gewissen Anmut.

Er hatte das Aussehen seiner Mutter geerbt, doch alles andere wies ihn als einen engen Verwandten seines Onkels Jim aus. Das Erbe der Kirks machte ihm gelegentlich schwer zu schaffen. Als er auf die Kadettenuniform starrte, die er in der Hand hielt, fragte sich Peter, ob das der Grund war, warum er mit zweiunddreißig Jahren immer noch zur Schule ging.

Peter Kirk hatte sich erst für eine Starfleet-Karriere entschieden, als er weit über zwanzig gewesen war  fast zehn Jahre später als die meisten seiner Kollegen. Er hatte die Zeit davor an den besten Hochschulen verbracht, seinen Abschluss in Xenolinguistik und xenokultureller Kommunikation gemacht und im Nebenfach terranische und Xeno-Politik studiert, bevor er sich entschloss, der Familientradition zu folgen und Starfleet beizutreten. Während Onkel Jim immer seine unterschiedlichen Interessen gefördert und niemals versucht hatte, ihn bei seiner Studien- und Berufswahl zu beeinflussen, war jeder andere automatisch davon ausgegangen, dass er die Offizierslaufbahn einschlagen würde. Das hatte er schließlich auch getan, obwohl Peter überzeugt war, dass er niemals über die Souveränität seines Onkels verfügen würde.

Wir werden noch früh genug herausfinden, ob du ein richtiger Kirk bist, dachte Peter ironisch. Nach all seinen unterschiedlichen Studien und den letzten Jahren an der Starfleet-Akademie stand Peter nun kurz vor dem Ende seiner Ausbildung. In den vergangenen zwei Wochen hatte eine schwere Prüfung die nächste gejagt, und er hatte die meisten mit Auszeichnung bestanden. Ganz wie ein richtiger Kirk! Auch an diesem Vormittag hatte er bereits eine Prüfung abgelegt, die er wieder mit Erfolg hinter sich gebracht hatte.

Jetzt kamen nur noch zwei. Eine morgen und die letzte am Freitag der nächsten Woche. Und drei Tage danach folgte der Abschluss. Das ganz große Finale. Der Kobayashi Maru-Test.

Er bemerkte, dass er die Uniform in seinen Händen zusammenpresste und zerknitterte und legte sie zurück. Warum musste er ausgerechnet jetzt daran denken?

Weil du nicht mehr die Augen davor verschließen kannst. Es sind nur noch wenige Tage. Die Prüfer haben die Simulation völlig neu programmiert. Die Situation, die Problemstellung ist eine völlig andere, und niemand weiß irgend etwas darüber. Doch das hat die Leute nicht davon abgehalten, Wetten abzuschließen, ob du der zweite Kirk sein wirst, der die praktisch unlösbare Aufgabe bewältigt. Er rieb sich müde über das Gesicht. Er musste aufhören, sich deswegen Sorgen zu machen. Es war nur eine weitere Prüfung. Nicht wahr?

Die Chancen stehen zwanzig zu eins gegen dich! Der Nachname Kirk ist keinerlei Erfolgsgarantie, mein Lieber.

Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine pessimistischen Gedanken zu verdrängen.

Das Chronometer piepte leise und erinnerte ihn an sein gegenwärtiges Problem. Er musste sich zum Essen ankleiden. Er war mit Surev verabredet, einem jungen Vulkanier, mit dem er sich angefreundet hatte, als er Sareks Lebenswerk studiert hatte. Surev hatte ihn zu einem Essen im vulkanischen Konsulat eingeladen, bei dem Sarek voraussichtlich anwesend war, nachdem er gestern auf der Erde eingetroffen war. Surev war entfernt mit Sareks Assistent verwandt, und obwohl er nichts versprochen hatte, hielt der junge Vulkanier es für möglich, ein Gespräch mit Sarek arrangieren zu können. Peter freute sich wirklich darauf, den Diplomaten, den er so sehr verehrte, begrüßen zu dürfen. Ein Essen im vulkanischen Konsulat wäre eine willkommene Abwechslung von der Eintönigkeit der Studien und der Prüfungen. Vielleicht konnte er für eine Stunde den verdammten Kobayashi Maru-Test vergessen.

Völlig richtig, vergiss ihn einfach!, beschloss Peter. Vergiss die Akademie, Onkel Jim, die alte Geschichte, einfach alles. Er griff in seinen Schrank und holte einen modischen Zweiteiler heraus, einen ›zivilen‹ Anzug, den er schon seit Monaten nicht mehr getragen hatte. Er wollte einen absolut professionellen Eindruck machen, falls er Sarek begegnete. Peter war es normalerweise nicht peinlich, in seinem Alter als Kadett aufzutreten, aber er wollte Vorurteilen entgegentreten. Er wollte nicht Peter Kirk sein, der Neffe von Jim Kirk, der erst jetzt seinen Abschluss an der Starfleet-Akademie machte. Er wollte nur ein normaler Terraner sein, der mit Sarek eine fundierte Diskussion über diplomatische Ansichten führte.

Er zog schnell den Anzug an und lächelte. Die Farben ließen seine Augen noch blauer wirken. Hey, wer weiß!, dachte er mit trockenem Humor. Du triffst wahrscheinlich eine Menge interessanter Leute im vulkanischen Konsulat. Mir sind ein paar sehr hübsche weibliche Attachés aufgefallen, die dort ein und aus gehen … In dieser Hinsicht gab es natürlich einen großen Unterschied zwischen ihm und Onkel Jim. Im Gegensatz zu seinem Verwandten war Peters Glück bei Frauen keinesfalls legendär. Vielleicht kommt es ja mit dem Alter.

Er ordnete den Anzug, bis er richtig saß, kämmte sich schnell das Haar und schaltete dann den Videokanal ein, um einen Blick auf die Nachrichten zu werfen. Sarek wurde vielleicht in den Meldungen erwähnt. Peter gab dem Terminal die Anweisung, nach allen Berichten über Vulkanier zu suchen, und erstarrte, als die Schlagzeile PROTESTE VOR DER BOTSCHAFT auf dem Bildschirm erschien.

Peter sah fassungslos auf die Bilder von der Demonstration vor dem vulkanischen Konsulat in San Francisco  dem Gebäude, zu dem er sich gerade auf den Weg machen wollte.

»Die vulkanische Präsenz auf der Erde«, sagte eine hübsche blonde Reporterin mit ernster Miene, »führte bislang selten zu Kontroversen, doch heute wurde die friedliche Atmosphäre, die diese Enklave umgibt, von der ›Interessengemeinschaft Erde den Menschen‹ gestört, als sie ihre Absicht bekanntgab, das Konsulat rund um die Uhr zu belagern.«

Peter starrte gebannt auf den Bildschirm, der den Vordereingang des würdevollen Kuppelgebäudes zeigte. Eine Menschengruppe drängte sich vor dem elegant gestalteten Tor, mindestens drei Dutzend Männer und Frauen, von denen etliche kleine Kinder mitgebracht hatten. Einige hielten altmodische Schilder in der Hand, während die übrigen Demonstranten gängigere Holo-Transparente schwenkten. Das Bild konzentrierte sich auf einen unscheinbaren bärtigen Mann, über dem ein Holo-Transparent in roten Lettern verkündete: DIE ERDE GEHÖRT DEN MENSCHEN  UND SO SOLL ES AUCH BLEIBEN! Auf einem anderen Schild, das nun ins Blickfeld kam, war zu lesen: UNTERSTÜTZT DIE INTERESSENGEMEINSCHAFT ERDE DEN MENSCHEN  RETTET DIE ERDE FÜR EURE KINDER!
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